Entwicklung und politischer Missbrauch

der Gladiatorenspiele

Ursprünglich mussten vor dem bekränzten Totenbett, auf dem man sich den Verstorbenen anwesend dachte, schwerbewaffnete Kriegsgefangene gegeneinander zum Zweikampf auf Leben und Tod antreten, um mit ihrem Blut den Geist des Abgeschiedenen zu versöhnen und die Totengötter gnädig zu stimmen, ein Menschenopfer also, das hier allerdings nicht von Opferpriestern an Wehrlosen vollzogen wurde, sondern von den in Waffen kämpfenden Geopferten selbst. Für die Männer, die man zu solchen Kampfopfern bestimmte, prägten die Römer einen eigenen Begriff: Gladiatoren - ein Wort, das darauf hindeutet, dass Leichenschaukämpfe ursprünglich mit dem Schwert (lateinisch: gladius) ausgetragen wurden.
Im Verlaufe des 2. Jh. v. Chr. wurden Begräbniswettkämpfe für die römischen Bürger immer mehr zur willkommenen Abwechslung in einem sonst eher eintönigen Alltagsleben. Schuld daran war der römische Geburts- und Geldadel, der der Versuchung nicht widerstehen konnte, die Begräbnisfeierlichkeiten für seine Angehörigen und die damit durchgeführten Leichenschaukämpfe zur Demonstration seiner Macht und seines Reichtums zu missbrauchen. Man kann diese ungute Entwicklung leicht an der Zahl der Gladiatoren ablesen, die in der Folgezeit vom Jahre 216 v. Chr., an aufgeboten wurden: Bei der Leichenfeier für den Konsul Marcus Aemilius Lepidus in diesem Jahre waren es aber bereits gut siebenmal so viele Gladiatoren wie ein halbes Jahrhundert zuvor, nämlich 44. Und im Jahre 183 v. Chr. überboten die Angehörigen des verstorbenen Oberpriesters Publius Licinius Crassus bereits diesen Rekord: Zum Ruhme des Toten und seiner Familie verpflichteten sie nicht weniger als 200 Gladiatoren. Damit aber war die weitere Entwicklung vorgezeichnet. Denn Munera dieser Größenordnung erstreckten sich naturgemäß über mehrere Tage und mussten allein deshalb ein breites Publikum anlocken. Das aber kam selbstverständlich nicht, um dem Toten die letzte Ehre zu erweisen, sondern weil es sich das blutige Schauspiel nicht entgehen lassen wollte, das ihm da kostenlos geboten wurde. Mit der Masse der Zuschauer aber veränderte sich auch der Charakter der Munera. Denn wo einst Angehörige und Freunde des Verstorbenen dem „Kampf an der Bahre" schweigend und mit innerer Anteilnahme beigewohnt hatten, herrschte nun ein ständiges Kommen und Gehen, Geraune, anfeuernde oder missbilligende Zwischenrufe und auch Gelächter, wenn einer der Kämpfenden nach Meinung der Zuschauer eine schlechte Figur machte. Kurz: Das eigentlich als Gottesdienst gedachte Menschenopfer wandelte sich allmählich zum Volksfest. Der letzte Schritt der Munera zur reinen Volksbelustigung wurde im Krisenjahr 105 v. Chr. vollzogen: Germanische Völker hatten in offener Feldschlacht ein 80.000 Mann starkes Römisches Heer vernichtet. Da man nun den Angriff auf Rom fürchtete, entschlossen sich die Konsuln, mittels Gladiatorenspiele die verängstigten Bürger einerseits abzulenken andererseits ihnen zu zeigen, wie man gegen hereinbrechende Feinde die Waffen gebraucht, wie man dabei sein Leben so teuer wie möglich verkauft und wie man notfalls den Tod eines echten Römers stirbt. Für das römische Gladiatorenwesen hatte das staatlich verordnete Munus des Jahres 105 v. Chr. tiefgreifende Folgen. Denn zum erstenmal in der römischen Geschichte wurden hier Gladiatorenkämpfe nicht aus religiösen, sondern allein aus Gründen der reinen Zweckmäßigkeit veranstaltet. Das aber brachte manchen ehrgeizigen Politiker auf falsche Gedanken. Wenige Jahre später ahmten die ersten das ungute Beispiel ihrer Regierung nach und veranstalteten nun auch ihrerseits nicht-religiöse Gladiatorenspiele: angeblich, um den kriegerischen Geist im Volke wach zu halten, in Wahrheit aber, um sich bei ihren Wählern anzubiedern und so schneller Karriere zu machen. Bald suchten und fanden amtliche und private Veranstalter immer neue Anlässe, um sich mit Gladiatorenspielen beim Volke beliebt zu machen, z.B. Jahrestage zum Gedächtnis Verstorbener, die Fertigstellung öffentlicher Bauwerke, die Einweihung von Tempeln und Statuen, siegreich bestandene Schlachten und Kriege, das Ende einer Seuche etc. Geschichtsforscher haben überschlagen, wie viele Tage im Jahr die Römer für Festlichkeiten aufwendeten, in deren Rahmen auch Gladiatorenkämpfe gegeben wurden. Schon in der Regierungszeit des Kaisers Augustus (27 v.-14 n. Chr.), waren es 66 Tage. Gut anderthalb Jahrhunderte später, unter Kaiser Marc Aurel (161-180 n. Chr.), hatte sich diese Zahl bereits verdoppelt: auf 135. Und im 4. Jahrhundert n. Chr. war man schließlich bei mehr als 175 Tagen im Jahr angelangt. 
